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Heer die Arten der Fortpflanzung und die Fruchtbarkeit in der Thierwelt. 


Von §. Conradi. 


Der Tod ſei, ſagt man, ein trauriges Naturgeſetz. 
Freilich ängſtigt der Gedanke an das bevorſtehende Ende 
beſonders jene Menſchen, die in der Blüthe ihrer Kraft, 
im Beſitze angenehmer Güter den Genuß als ihren Lebens⸗ 
zweck anſehen und vor dem Augenblicke erſchrecken, der ſie 
ihren Annehmlichkeiten entreißen wird. Dem iſt aber bei 
weitem nicht ſo. Das Aufhören iſt ſowohl zweckmäßig für 
das einzelne Weſen ſelbſt, vorausgeſetzt das Ende trifft 
daſſelbe nachdem es den Kreislauf durch die verſchiedenen 
Lebensſtadien beendet hat, als es auch für die Entwicklung 
und den Fortſchritt der Natur eine Nothwendigkeit iſt. 

Wie der Menſch dadurch allein wächſt und ſeine körper⸗ 
liche Vollkommenheit erlangt und erhält, daß der Blut⸗ 
ſtrom, der unabläſſig in ſeinen Adern kreiſt, jeden Punkt 
ſeines Körpers fort und fort mit neuer Zufuhr verſorgt, 
den verbrauchten Stoff aber aufnimmt und fortführt, alſo 
kann die Natur nur durch eine fortdauernde Verjüngung 
der einzelnen Weſen in der Entfaltung ihrer Schöpferkraft 
fortſchreiten, wenn ſtets das alternde Geſchlecht vom Schau— 
platze entfernt wird und eine jüngere kräftigere Generation 
an ihre Stelle tritt. 

Daß aber in der That die Schöpfung in ihren Ge⸗ 
ſchöpfen ſich nicht wiederhole, ſondern trotz der ſcheinbaren 
Gleichmäßigkeit ſich immerfort ändere und, wie wir wohl 


annehmen müffen, fortſchreite, lehrt ein Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechts am ſchlagendſten. 

Die Weltgeſchichte umfaßt bekanntlich nur einen ziem- 
lich kleinen Bruchtheil des menſchlichen Geſchlechts, und 
giebt gewiß nur von einem kleinen Theile der Zeit, ſeit 
welcher Menſchen die Erde bewohnen, Kunde: und doch 
welche Mannichfaltigkeit, welcher wunderbare Wechſel der 
Erſcheinungen zeigt ſich uns nicht in dieſem verhältniß⸗ 
mäßig ſo beſchränkten Bilde! Sind nicht die Völker des 
Alterthums ganz anders geartet als die der chriſtlichen 
Zeit, und wie himmelweit ſind nicht auch die gleichzeitig 
lebenden Nationen in allen ihren Lebensverhältniſſen von 
einander verſchieden? Oder ſind etwa die Unterſchiede der 
Sprache, der Denk- und Empfindungsweiſe, der Gebräuche 
und Sitten und ſämmtlicher Lebensbedürfniſſe bis auf 
Speiſe und Trank herab etwas anderes als der Ausdruck 
einer eben fo tiefen Abweichung in dem Organiſations⸗ 
plane-der betreffenden Menſchengruppen, find die Nationa⸗ 
litäts⸗ und Raſſenunterſchiede nicht die Folgen ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Naturanlage? Freilich laſſen ſich dieſe Unter⸗ 
ſchiede weder durch das Zergliederungsmeſſer noch mit dem 
Mikroſkope aufhellen, aber kaum wird ein einſichts voller, 
unparteiiſcher Menſch läugnen wollen, daß der Grund 
dieſer Verſchiedenheiten nichtsdeſtoweniger in ihrem Baue 
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gelegen ſein müſſe. Mann und Frau, die doch faſt ganz 
gleich organiſirt ſind, wie verſchieden ſind ſie nicht in ihren 
Gefühlen und Bedürfniſſen; gleichwohl bezweifelt Niemand, 
daß das Weſen der weiblichen Natur in irgend einer noch 
nicht genauer erkannten Abweichung ihres Typus von dem 
des Mannes liegen müſſe. Weichen doch alle Menſchen in 
ihren geiſtigen und körperlichen Anlagen ſo von einander 
ab, daß trotz der Gleichmäßigkeit ihres ſonſtigen Baues 
kein Einziger dem Andern gleich iſt. Darum iſt auch in 
gewiſſem Sinne das größere Vertrauen gerechtfertigt, wel— 
ches der Laie in den Arzt ſetzt, „der ſeine Natur kennt“; 
freilich ſind dieſe Unterſchiede nicht ſo greifbar als man 
wohl gemeinhin in dieſer Beziehung annimmt. Etwas 
Aehnliches werden wir aber auch für die übrige Thierwelt 
zugeben müſſen, wenn uns auch da jeder Maaßſtab fehlt, 
an welchem wir dieſe Umbildungen für uns bemerkbar 
machen könnten. 

Ein ununterbrochen fortdauerndes Beſtehen der einmal 
vorhandenen Weſen würde aber einen ewigen Stillſtand 
der Natur zur nothwendigen Folge gehabt haben, was mit 
dem Leben im grellſten Widerſpruche ſteht. Außerdem 
wäre der große Uebelſtand daraus erwachſen, daß Be— 
ſchädigungen durch andere Körper, denen doch kein Thier 
in der Länge der Zeit hätte entgehen können, namentlich 
wenn ſie dauernde nachtheilige Folgen oder Verſtümmelun— 
gen u. ſ. w. herbeiführen, eine unausgleichbare Beeinträch⸗ 
tigung der Schöpfung geweſen wären, fo daß ſicher ſchließ— 
lich nur verkrüppelte, verkümmerte Weſen die organiſche 
Körperwelt ausgemacht hätten. 

Mit der Nothwendigkeit des ſtetigen Wechſels der Ge: 
ſchlechter erwächſt aber zugleich das Bedürfniß nach Erſatz 
für den Verluſt. Die Erfüllung dieſer Aufgabe hat die 
Natur jedem einzelnen Weſen übertragen und es ihm zur 
Pflicht gemacht gerade in der Zeit der größten Blüthe und 
Kraftfülle den Keim des künftigen Geſchlechts zu legen. 
Deshalb hat die Natur in die Reihe der Lebensäußerungen 
eines jeden Einzelweſens Thätigkeiten und Bedürfniſſe ein⸗ 
geflochten, deren Zweck auf die Erhaltung des Geſchlechts 
gerichtet iſt. 

Es bekundet aber einen hohen Vorzug des Menſchen 
und bietet einen mächtigen Beweis wie ſehr er der Lieb— 
ling der Natur ſein müſſe, daß ihm das Bewußtſein der 
Bedeutung dieſer ſeiner Thätigkeit verliehen wurde, eine 
Erkenntniß, welche die Quelle des Familienlebens und des 
Kulturſtaates geworden iſt. Indem der Menſch ſeine Liebe 
mit Bewußtſein ſeinen Nachkommen zuwendet, erhält ſie 
ihre lebenslängliche Dauer und veranlaßt ihn alle Früchte 
ſeiner Thätigkeit auf diejenigen Perſonen zu übertragen, 
die von der Natur beſtimmt ſind, ſeinen Platz einzunehmen, 
wodurch allein die Möglichkeit der Fortſetzung der Kultur⸗ 
arbeit gegeben iſt. Offenbar liegt in der bewußten Kindes- 
liebe des Menſchen der Plan der Natur ausgeſprochen, 
daß der Menſch zur Kultur beſtimmt ſei. Wäre aber die 
Civiliſation auf ihren jetzigen Standpunkt gediehen, wenn 
die Alten noch jetzt lebten, in deren Tagen, wie ſie zu ſagen 
pflegen, Alles viel anders und beſſer war, hätten unſere 
Vorfahren eine Epoche des Dampfes und des Elektro 
Magnetismus herbeiführen können? ſicher waren ſie dazu 
nicht fähig, wie der Erfolg lehrt; vorbereitet freilich haben 
ſie ſie. 

Nach dieſer nothwendigen Rechtfertigung des Todes 
können wir an unſere eigentliche Aufgabe gehen, eine kurze 
Darſtellung und Erläuterung der mannichfachen Arten zu 
geben, wie die Natur die Thätigkeit der Thiere ihrem 
Zwecke, für die Erhaltung der Gattung bedacht zu ſein, 
dienſtbar gemacht, und die verſchiedenartigen Veranſtaltun— 
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gen kurz zu ſkizziren, durch welche ſie die Fortdauer des 
Geſchlechts bis zur Reife ſichergeſtellt hat. 

Die Entſtehung junger Thiere ſetzt das Vorhandenſein 
ähnlicher Thiere, welche die Keime derſelben beherbergen, 
alfo Eltern voraus; faſt überall gehört das Zuſammen- 
wirken zweier Thiere dazu, um einen ſolchen Keim zur 
Ausbildung gelangen zu laſſen: die Thiere müſſen ſich 
paaren. Wir werden jedoch auf Beiſpiele ſtoßen, daß bei 
den niedereren Thierorganismen ein einzelnes Thier bie: 
weilen der Aufgabe der Erhaltung der Gattung allein zu 
genügen vermag. Die Möglichkeit der Entſtehung von 
Thieren aus Nichts kann die Wiſſenſchaft eben ſo wenig 
zugeben, als unſere gegenwärtige Erfahrung die Vorſtellung 
gelten laſſen darf, daß ſich thieriſche Organismen aus 
irgend beliebigen Stoffen, die in Umſetzung begriffen ſind, 
von ſelbſt heraus entwickeln könnten. Während früher, in 
Zeiten einer noch kindlichen Naturanſchauung, die Anſicht 
galt, daß ſelbſt größere Thiere, z. B. Kröten, Fröſche u. ſ. f. 
aus dem Sumpfe ſelbſt ſich bildeten in welchem ſie lebten, 
Würmer aus dem Käſe hervorgegangen ſeien, auf dem ſie 
ſich aufhielten, durch ſogenannte Urzeugung, ſo glaubte 
man bis auf unſere Tage dieſe Theorie wenigſtens zur Er⸗ 
klärung der räthſelhaften Entſtehung der Aufg uß- oder 
Infuſionsthierchen feſthalten zu müſſen, weil man 
ſah, daß ſich Millionen dieſer Thiere in wenig Tagen in 
Waſſer bildeten, welches kurz vorher kein einziges derſelben 
enthielt. 

Gegenwärtig aber iſt es ziemlich feſtgeſtellt, daß die 
Luft hierbei die Vermittlerin iſt, indem ſie die Keimſtoffe 
dieſer Thiere in unendlichen Maſſen fortwährend in ſich 
trägt und ſie überall da überpflanzt, wo ſie irgend Zutritt 
hat. Schließt man daher vollkommen reines Waſſer ganz 
von der Luft ab, ſo entſtehen ſelbſt nach ſehr langer Zeit keine 
Spuren von Infuſionsthieren. Somit hat man auch die 
märchenhafte Urzeugung aus der Reihe der Entſtehungs— 
arten der Thiere entfernt. 


1) Fortpflanzung durch ein Elternpaar. 


Beginnen wir die Muſterung des Thierreichs mit der 
am vollkommenſten organiſirten Klaſſe der Wirbelthiere, 
ſo finden wir, daß man zunächſt die Klaſſe der Säuge— 
thiere von denen der Vögel, Amphibien und Fiſche deshalb 
beſonders getrennt hat, weil ſie lebendige Junge zur Welt 
bringen und dieſe ſäugen. Die Entwicklung des jungen 
Thieres findet im Schooße des Mutterthieres ſtatt und 
ſchreitet ſo weit fort, bis alle Theile und Organe deſſelben 
eine beſtimmte Stufe ihrer Ausbildung erreicht haben. 

Aber der Zuſtand der Reife, den das Junge im Innern 
der Mutter erlangt, iſt je nach der Lebens weiſe der Gat⸗ 
tung verſchieden. Die Ernährungsweiſe der Fleiſchfreſſer 
geſtattet es der Mutter nicht ihr Junges lange bei ſich zu 
tragen und es eine genügende Größe und Vollendung der 
Ausbildung erlangen zu laſſen, weil es ſie ſonſt in ihrem 
Nahrungserwerbe, der Kraft und Geſchwindigkeit erfordert, 
zu ſehr beeinträchtigt hätte. Die Jungen der Raubthiere 
namentlich im Katzengeſchlechte müſſen deshalb noch ziem- 
lich unentwickelt — fie find bekanntlich bei mancher Art fo- 
gar noch blind — ihre Bildungsſtätte verlaſſen und werden 
ziemlich hilflos geboren, ſo daß die Mutter eine weit um⸗ 
faſſendere Sorgfalt und Pflege auf ihr Kleines verwenden 
muß, als dies bei anderen Thierarten der Fall iſt. Na⸗ 
mentlich ſehen wir die Jungen der Pflanzenfreſſer weit 
entwickelter in die Welt treten; ſie ſind faſt alle ſchon im 
Stande ſich ſelbſtſtändig zu bewegen und Futter zu finden, 
bedürfen deshalb die weitere Ernährung durch ihre Mutter 
bei weitem nicht fo Lange und werden früher ſelbſtſtändig. 


Denn das friedliche, ruhige Leben der Pflanzenfreſſer macht 
es ihnen möglich dem Jungen einen genügend langen 
Aufenthalt im Mutterleibe zu geſtatten, ohne gerade die 
Mutter ſehr zu beeinträchtigen in ihrem Lebensunterhalte. 

Daß es den Vögeln unmöglich fein müffe, bei ihrer 
Bewegungsart Eins oder gar mehrere lebendige junge 
Thiere in ihrem Innern zu zeitigen, liegt auf der Hand, 
da durch dieſe Belaſtung des Körpers das Gewicht ſicher 
ſo geſteigert worden wäre, daß der an ſich ſo viel Kraft— 
aufwand erfordernde Flug ganz unmöglich geworden wäre. 
Darum hat bei ihnen die Natur den Ausweg) ergriffen, 
den Keim des Thieres, ſobald er entwicklungsfähig ge: 
worden iſt, mit einer beſtimmten Menge von Nahrungs: 
material (Eiweiß und Dotter) zu verſehen, und ihn feine 
ganze Entwicklung außerhalb des mütterlichen Körpers 
durchmachen zu laſſen. Den ganzen Vorrath an Bau— 
ſtoffen, den das Junge eines Säugethiers nach und nach 
während ſeines Lebens im Schooße der Mutter von dieſer 
bezieht, giebt die Vogelmutter ihrem Sprößling gleich auf 
Einmal mit und ſetzt ihn ſofort an die Luft, indem ſie ihm 
da nur noch ihre Wärme zukommen läßt, deſſen der junge 
Vogel bedarf zu feiner vollſtändigen Entwicklung. Durch 
dieſe Veranſtaltung erſpart der Vogel nicht allein, das Ei 
bei ſich zu tragen bis zur Ausbildung des Jungen — 
dieſes iſt auch bei weitem nicht ſo ſchwer als der junge 
Vogel in dem Momente, da er das Ei verläßt — ſondern 
es iſt auch dadurch die Möglichkeit gewonnen worden, eine 
zahlreichere Nachkommenſchaft hervorzubringen. Den Ge— 
winn an Stoff hat das junge Thier aus der Luft bezogen, 
die durch die Kalkſchale hindurchdringt und von demſelben 
ins Blut aufgenommen wird; bei dem Säugethiere iſt es 
die Mutter, die für ihr Junges vor der Geburt athmet 
und die aufgenommenen Lufttheile durch ihr Blut dem- 
ſelben mittheilt. Den deutlichen Beweis für dieſe That— 
ſachen liefert, außer der genannten Gewichtszunahme des 
Jungen, auch die Erfahrung, daß Eier, die mit Firniß 


) Ich rechte mit dem Herrn Verfaſſer nicht darüber, Daß 
er hier die Lehre vorausbedachter Zwecke und Mittel vorzutra⸗ 
gen ſcheint. Nach der Anſchauung, welche unſer Blatt immer 
vertreten hat, kehren wir obige Folgerung um: weil das Leben 
des Vogels ſo iſt, wie es iſt, darum kann er keine lebendigen 
Jungen gebähren; nicht: damit das Leben des Vogels ſo ſein 
könne, darum beſtimmte ihn die Natur im voraus zur e 

D. H. 
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überzogen werden, ſo daß alſo keine oder nur ſehr wenig 
Luft Zutritt zum Innern des Eies hat, niemals ausge⸗ 
brütet werden; eben ſo wenig entwickeln ſich Eier, die man 
in ſchädliche Gasarten bringt und fie darin künſtlich aus⸗ 
zubrüten verſucht, zum Zeichen, welchen bedeutenden An- 
theil an der Entwicklung junger Thiere die Luft ſchon vor 
deren Selbſtſtändigkeit hat. 

Auch bei den Vögeln zeigt die Ausbildung der Jungen 
zur Zeit, da ſie das Ei verlaſſen und in die Außenwelt 
eintreten müſſen, genau dieſelbe Verſchiedenheit wie ſie ſich 
bei den Säugethieren fand. Der junge Vogel muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich aus dem Ei austreten, ſobald der Vorrath den 
dieſes enthielt aufgezehrt iſt. Lebt ſeine Mutter unter ſo 
günſtigen Bedingungen, daß fie ihm viel Nahrungsſtoff 
von ſich abtreten kann, ſo werden, verſteht ſich, die jungen 
Thiere ziemlich wohl gebildet aus der Eihülle hervorgehen; 
wo dies nicht der Fall iſt, werden dagegen die Jungen noch 
mangelhaft organifirt fein und bedeutenderer Pflege und 
Zärtlichkeit ihrer Aeltern bedürfen. Es leuchtet aber ein, 
daß Vögel, die faſt unaufhörlich in der Luft umherſchweben, 
wie beiſpielsweiſe die Schwalben, oder die große Anſtreng⸗ 
ungen machen und Kämpfe beſtehen müſſen um ſich ihren 
Unterhalt zu verſchaffen, wie die Raubvögel, bei weitem 
weniger Stoffe ihren Eiern mitgeben können, als andere 
die ſich nicht ſo anhaltend zu bewegen haben und die ihr 
tägliches Brod leichter gewinnen. Denn erſtlich brauchen 
ſie ſelbſt mehr Material für die eigene Erhaltung und dann 
ſind ſie auch unfähig die Bürde der Eier genügend lange 
bei ſich zu tragen. Die jungen Vögel der Gattung der 
Hühner und Enten, die Schwimmvögel und Strauße, find 
daher bei ihrem Austritt ziemlich weit in ihrer Entwicklung 
vorgeſchritten, fie verlaſſen das Meft, können meiſt laufen 
und ſchwimmen und ihre Nahrung ſelbſt finden und zu ſich 
nehmen; deshalb nennt man dieſe auch Neſtflüchter. 
Wie kläglich iſt dagegen der Zuſtand, in welchem die Jun⸗ 
gen der Raubvögel, der Zugvögel u. ſ. w. das Licht der 
Welt erblicken. Meiſt ganz nackt und unfähig ſich zu bes 
wegen müſſen ſie lange von ihren Eltern gefüttert werden, 
die ihnen denn auch durch große Fürſorge die Sparſamkeit 
zu erſetzen ſuchen, mit welcher ſie ihre Kleinen am Anfang 
bedenken konnten; dieſe Vögelarten bezeichnet man darum 
auch als Neſthocker. 


(Schluß folgt.) 


—— 2 —— 


Die Zungen der Vögel. 


Ein ſo wichtiges Organ auch die Zunge iſt, ſo findet 
ſie doch ſelten die gebührende Beachtung nicht nur bei Laien, 
ſondern auch bei vielen Männern von Fach. Bei Thieren 
freilich, welche ihre Zunge bei jeder Gelegenheit hervor 
ſtrecken und in auffallender Weiſe zur Einnahme der Speiſen 
und Getränke benutzen, konnte dieſelbe nicht wohl über- 
ſehen werden. Wer hätte nicht die hornige Rachengabel 
der Schlangen zittern ſehen, wer nicht beobachtet, wie der 


ruthe des Ameiſenfreſſers und Chamäleons, oder der bis 
zwanzig Fuß langen und gegen 800 Pfd. ſchweren Rieſen⸗ 
Zunge des Wallfiſches geleſen? 

Sehr wenig beachtet wird dagegen dies Organ bei 
einer Thierklaſſe, für welche daſſelbe doch wenigſtens eben 
ſo wichtig iſt, wie für die Säugethiere und Lurche, für 
deren Stimmbildung es ſogar von weſentlicherem Einfluß 
iſt, als bei den übrigen Klaſſen. Wie wenige Laien kennen 


Laubfroſch eine fleiſchige i blitzſchnell aus den 


Maule reckt? Wer hätte nicht die glatte Zunge des Hun⸗ 
des, die als Schmeichelwerkzeug gebraucht wird, und die 
rauhe Ochſenzunge, die dem Gutſchmecker als Leckerbiſſen 
gilt, kennen gelernt? Wer hätte nicht von der hechelartigen 
Löwenzunge, der zum Ergreifen und Abpflücken von Zwei⸗ 
gen geſchickten Zunge der Giraffe, der wurmähnlichen Leim⸗ 


die Geſtalt der Zunge auch nur bei den verbreitetſten Vo⸗ 
gelgattungen! Enthalten doch ſelbſt die beſſeren populären 
Naturgeſchichtsbücher nur ſehr vereinzelte Nachrichten, und 
zwar blos von den beſonders auffallend gebildeten Zun⸗ 
gen, etwa denen der Kolibris und der Spechte und viel- 
leicht der Meiſen, während dies Werkzeug bei allen übrigen 
Vögeln mit Stillſchweigen übergangen wird. 
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Und doch verdient die Zungenform der Vögel fo gut 
eine nähere Berückſichtigung, als die Geſtalt des Schnabels, 
die Zahl und Bewaffnung der Zehen, die Länge der Läufe, 
die Zahl und verhältnißmäßige Länge der Schwung und 
Steuerfedern. Denn die Vogelzunge iſt erſtens bedeutſam 
als Werkzeug des Geſchmacksfinnes, als Hilfsmittel beim 
Ergreifen und Verſchlucken der Speiſe und als dasjenige An⸗ 
hängſel des Stimmorgans, welches die Töne gliedert (ar- 
tikulirt) und alle Mitlauter bildet, zweitens aber auch als für: 
derliche Beihilfe zu der oft große Schwierigkeiten bietenden 
ſyſtematiſchen Anordnung der Gattungen. In letzterer 
Rückſicht iſt dies Organ ſo wichtig, daß man bei einer zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken angelegten Vogelſammlung ſtets 
auch die Zungen der ausgeſtopften Thiere aufbewahren ſollte. 

Um die geneigten Leſer zu veranlaſſen, dieſen fo vielz 


terhauptbeinſtein erſtrecken und ſich wie gebogene Federn 
an daſſelbe anlegen (Fig. Id und e). Durch kräftige Mus⸗ 
keln können ſie nach vorn geſchoben werden, wodurch die 
Zungenſpitze die Schnabelſpitze erreicht oder überſchreitet. 
Beſonders lang ſind dieſe Hörner bei mehreren Kletter⸗ 
vögeln (Specht Fig. III und Wendehals IV), welche ihre 
Zunge lang hervorſchnellen, wenn ſie Inſekten aus den 
Ritzen der Bäume hervorholen wollen. 

Das Innenzungenbein iſt mit einer knorpligen, nur 
bei wenigen Vögeln (3. B. Papagei) mit einer weichfleiſchi⸗ 
gen Maſſe umhüllt. Die Oberhaut der Zunge iſt meiſt 
dick, hornig und oft mit haar- oder dornähnlichen Vor⸗ 
ragungen verſehen, welche dem zahnloſen Vogel beim Er⸗ 
faſſen und Verſchlucken der Speiſe ähnliche Dienſte thun, 
wie die hechelartigen Gaumenzähne dem Fiſche. Sie ver⸗ 
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Die Zungen der Vögel. 


I. Zunge der Hausgans im verkleinerten Maaßſtabe; Ib deren Knochengerüſt, a Os entoglossum, Innenzungenbein, b Binder 
fick. opa, eich .it prelacl z. i: Ingge- ves gt be enten pruhrte- u, /1 b, vergr. White. — 
IV. Wendehals /. Das rechte Horn iſt zum Theil weggelaſſen. — V. Nußhäher. — VI. Zeiſig, VIb vergr. — VII. Zetſcher 
(Fringilla linaria). — VIII. Gimpel. — IX a Finkmeiſe (Parus major), IX b vergr. — X. Goldhaͤhnchen (Regulus) vergr. — XI. 
Gartengrasmücke (Sylvia hortensis). — XII. Accentor modularis Braunelle. — XIII. Waldſchnepfe (Scolopax rusticola) 
von der Seite, XIII b deren Spitze vergr., von oben geſehen. 


fach vernachläſſigten Körpertheil gelegentlich näher zu be— 
achten, theile ich nach den Aufzeichnungen, die ich beim 
Zergliedern von Vögeln gemacht, einige Bilder von Vogel: 
zungen mit und gebe denſelben ein paar erläuternde Be— 
merkungen hinzu. 

Die Grundlage der Vogelzunge beſteht, wie man am 
beſten an der eines größeren Vogels, z. B. der Gans 
(Fig. P, erkennt, aus einem Gerüſte von mehreren ge- 
lenkig verbundenen walzen⸗ oder keilförmigen Knochen. 
Der vorderſte, der eigentlichen Zunge als Stütze dienende 
Theil (a), das „Innenzungenbein“, gelenkt knieförmig mit 
dem „Bindeſtück“, deſſen hinterſter Theil, „der Kiel“, bei 
vielen Vögeln wie eine Art Kehldeckel frei herausragt 
(Fig. V, X, XI, XII. XIII). An dies Bindeſtück ſchlie⸗ 
ßen ſich die beiden dünnröhrigen, an die Fingerglieder der 
Fledermäuſe erinnernden Glieder der „Hörner“, welche ſich 
unter der Grundfläche des Schädels weg bis an das Hin- 


hindern nämlich das Vorwärtsentgleiten des gefaßten 
Biſſens. Bei der Gans ſind die Seitenränder der Zunge 
mit rückwärts gekrümmten Dornen, beim Specht mit Borſten 
beſetzt (Fig. III. 

Die Form der Zunge, im Allgemeinen den Umriſſen 
des Schnabels entſprechend, ſchwankt zwiſchen der Pfriemen⸗ 
geſtalt bis zu der des Spatels. Stumpf iſt unter den ab⸗ 
gebildeten Zungen nur die der Eule, eines Vogels, der 
ſeine Beute entweder durch Schnabel und Krallen zerfleiſcht 
oder ganz verſchluckt, alſo zum Hinterſchieben großer Biſſen 
eine große Schaufel nöthig hat. Spitze Zungen finden ſich 
beſonders bei den kleinen Vögeln, welche zarte Sämereien 
oder kleine Kerbthiere verzehren. Einfach zugeſpitzt iſt die 
Zunge der Braunelle (Accentor modularis, Fig. XI“, 
zweiſpitzig die der Gartengrasmücke (XI), des Nußhähers 
(V), des Zeiſigs (VD), dreiſpitzig iſt die ſehr lange und 
ſchmale Zunge der Waldſchnepfe (Scolopax rusticola), wo⸗ 


mit Würmchen und Schneckchen aus Moospolſtern geholt 
und in den Schlund befördert werden; mit vier ſonderbaren 
Spitzen bewaffnet iſt die Zunge der Finkenmeiſen, welche 
als gewandte Inſektenfängerinnen eine Art Vierzack be⸗ 
kommen haben, wie ich es bei keinem andern Vogelgeſchechte 
gefunden. 

Die Oberfläche der Zunge iſt ſelten ganz eben, ſondern 
meiſt mit einer ſanften Furche verſehen, welche den Biſſen 
aufnimmt und rückwärts ſchieben hilft. Bei einigen Vö⸗ 
geln, wie beim Zetſcher (VID, iſt die Spitze ſogar mulden⸗ 
förmig ausgetieft, eine Einrichtung, welche das Enthülſen 
der Samen weſentlich erleichtert. Förmlich löffelartig ift 
durch Aufwärtsrollung der Seitenränder die Zunge des 
Gimpels (VIII). Selbſt eine flüchtige Beobachtung des 
lebenden Vogels zeigt deutlich, wie er dadurch zu feinem 
zierlichen „Spitzen“ befähigt iſt. 

Dem langen Schnabel entſpricht übrigens nicht allemal 
eine lange Zunge. So haben der Eisvogel und der Wiede⸗ 
hopf trotz ihrer großen Schnäbel verhältnißmäßig kleine, 
die Pelikane aber gar nur ſtummelförmige Zungen. Wie 
die erſtgenannten Vögel mit dem Hinterſchlucken zuſtande⸗ 
kommen, habe ich noch nicht beobachten können; beim Pe: 
likan, der oft in Thierbuden zur Schau ſteht, ſcheint der 
hautige Boden, der die Lücke zwiſchen beiden Unterkiefer⸗ 
äſten ausfüllt und fi ſackartig ausdehnen läßt, den ver⸗ 
ſchluckten Fiſchen den Laufpaß zu geben; immer aber mag 
dem Vogel das Hinterbefördern der Speiſe einige Mühe 
machen. 

Wie die Vogelzunge beim Geſange mitwirkt, läßt ſich 
am lebenden Sänger unſchwer beobachten, aber nicht ohne 
Weitläufigkeit beſchreiben. Darum nur einige Andeutun⸗ 
gen. Die Eulen mit breiter ſtumpfer Zunge artikuliren 
wenig, bei ihren Lauten werden nur b, k und t hörbar 
(buhu, kubit). Die Gans erzeugt nur Gaumen- und Ziſch— 
laute (gikgak, ſſſſſ); daß fie zu feinerer Artikulation un⸗ 
fähig ſei, lehrt ſchon ein Blick auf ihre plumpe, derbe 
Zunge. Der Specht bringt blos Gaumenlaute, verbunden 
mit 8, hervor (ki, ki oder glü, glü). Reicher iſt der Laut⸗ 
vorrath bei der ſchmalzungigen Schnepfe, welche manche, 
dem Waidmann höchſt wohlklingend erſcheinende Schälle 
erklingen läßt (daek, ätſch, pfiep, jurk!). Noch mannichfal⸗ 
tiger iſt die Artikulation, welche die Meiſe den Tönen ihres 
niedlichen Kehlkopfes mittels ihrer vierzackigen Zunge er⸗ 
theilt. Daß der Gimpel gut pfeifen lernt, begreifen wir 
aus der Anſchauung ſeiner löffelförmigen Zunge ganz 
wohl; müſſen doch auch wir die Lippenöffnung verengen 
und abrunden, um einen pfeifenden Ton zu erzeugen. 
Rechte Muſterbilder von Sängerzungen, welche den ſchönen 
Ton des Kehlkopfes in der Mundhöhle ſo ſicher artikuliren, 
daß wir ihnen auch eine deutliche Ausſprache zuerkennen 
müſſen (was bei den menſchlichen Sängern nicht immer 
der Fall iſt), wahre Muſterbilder von Sängerzungen ſind 
die in Fig. XI und XII dargeſtellten Zungen der Gras⸗ 
mücken und Braunellen. Die letztere erzeugt nicht nur den 
gemeinen Conſonant b und t, den auch kleinere Singtalente 
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hören laſſen, ſondern auch ſ und — was noch mehr fagen 
will, (man denke nur an die lange Zeit vergeblichen Ver⸗ 
ſuche des ſprechenlernenden Kindes) ſogar r, einen Laut, zu 
dem weit raſchere Erzitterungen nöthig find, als zum 
ſchnellſten Klaviertriller. Den größten Reichthum an Mit⸗ 
lautern zeigt aber wohl der Geſang der Nachtigall, deſſen 
Text der alte Bechſtein ſo treu aufgezeichnet hat. Außer 
dem ſüßen lü lü und di adilli und andern an den Wohllaut 
des Italieniſchen erinnernden Sylben, ſpricht ſie auch Syl⸗ 
ben aus, die durch ihre Conſonanten⸗Fülle an ſlawiſche 
Sprachen mahnen (Zqua, quarrhozehoi u. a.). Leider bin 
ich noch nicht im Stande geweſen, eine Nachtigallenzunge 
genauer zu prüfen; ich vermuthe aber, daß ſie am meiſten 
mit der Form der beiden letztgenannten übereinſtimmt. 

Ob die Form der Zunge auch die Fähigkeit errathen 
läßt, welche manche Vögel in der Nachahmung menſchlicher 
Laute äußern? Die Zunge des Nußhähers (Fig. V), der 
ganz leidlich ſprechen lernt, iſt, bis auf die Auskerbung 
der Spitze, der Menſchenzunge am ähnlichſten; noch näher 
kommt derſelben die Papageienzunge. Auch die Zunge des 
Raben, der Dohle und Elſter ſtimmen mit der Form des 
menſchlichen Sprachwerkzeuges mehr überein, als die vieler 
anderen Vögel. Ob es begründet iſt, was J. Grimm in 
ſeiner herrlichen Abhandlung über den Urſprung der 
Sprache angiebt, daß auch der Specht Worte der Menfchen- 
ſprache nachäffen lerne? Wäre dies wirklich der Fall, ſo 
lieferte dieſer Vogel den Beweis, daß man auch mit dem 
ungeeignetſten Werkzeug etwas bewundernswerthes zu— 
ſtandebringen könne. Beiläufig ſei noch erwähnt, daß das 
„Löſen der Zunge“ (das Einkerben des hautigen Bandes, 
welches die Unterſeite der Zunge an dem Boden der Mund⸗ 
höhle hält) für einen Vogel, der ſprechen lernen ſoll, durch⸗ 
aus unnöthig iſt. Ehemals glaubte man ſogar, jedem neu⸗ 
geborenen Menſchenkinde das Zungenbändchen durch die 
Hebamme einſchneiden laſſen zu müſſen, damit der kleine 
Weltbürger zum Sprechen geſchickt werde. So altklug 
meiſtert der Menſch gar oft die Natur. 

Jedenfalls muß übrigens bei den ſprechenlernenden 
Vögeln auch das Hörorgan und das Gehirn in ſeiner 
feineren Organiſation von dem Bau anderer Vögel ab- 
weichen. Denn die größte Schwierigkeit beim Erlernen 
fremder Sprachen liegt — wie für den Menſchen — ſo 
gewiß auch für den Vogel weniger in der Nachahmung des 
fremden Lautes, als in deſſen ſcharfer Auffaſſung durch das 
Gehör. Das eigentliche Wunder beim Sprechenlernen liegt 
nicht in dem Nachahmen, als in dem genauen Wahrnehmen 
der Laute. Vielleicht bringt es die vergleichende Anatomie, 
die freilich bis jetzt in dem Verſtändniß des Gehirnes 
keineswegs ihre Glanzſeite hat, durch ſorgfältiges Studium 
noch dahin, zu erklären, auf welcher Einrichtung es beruht, 
daß raben⸗ und papageiartige Vögel Gehör für die menſch⸗ 
lichen Laute beſitzen und daß die Neuntödter und Spott⸗ 
vögel ohne den erziehenden Einfluß des Menſchen die 
Stimmen anderer Thiere nachahmen. 

B. Sigismund. 
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hyfikalifhe Wanderungen. 


Bon Ph. Spiller. 


25 
(S. Nr. 6.) 

Da in phyſikaliſchen Büchern, ſelbſt von Gelehrten, die 
unſtreitig geläuterte Anſichten haben, unbegreiflicher Weiſe 
immer noch von einem magnetiſchen oder elektriſchen 
Fluidum und von imponderablen Stoffen die Rede ift*); 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die weniger in die Wiſ— 
ſenſchaft Eingeweihten aus dem gebildeten Publikum im 
allgemeinen auch noch einer falſchen Anſicht in Betreff der 
Grundurſachen und des Weſens der Erſcheinungen nicht 
nur im Gebiete des Magnetismus und der Eleetrieität, 
ſondern auch der Wärme und des Lichtes huldigen. 

Wir wollen im Folgenden eine Reihe von Thatſachen 
anführen, die ſelbſt jedem Laien der Wiſſenſchaft die Ueber: 
zeugung gewähren müſſen, daß die Anſichten von unwäg⸗ 
baren Stoffen oder irdiſchen Smponderabilien, in⸗ 
ſofern ſie die Grundurſachen der obigen Erſcheinungen ſein 
ſollen, nicht nur ganz unwahrſcheinlich, ſondern völlig un: 
haltbar ſind. 

Vorher aber muß ich bemerken, daß es allerdings einen 
un wägbaren Stoff giebt, nämlich den Weltäther, der 
eben deshalb unwägbar iſt, weil er alles erfüllend, alles 
durchdringend und ſomit als Individuum nicht darſtellbar 
iſt, wie etwa eine Portion Luft von der Atmoſphäre. 

Der Beweis für ſeine Exiſtenz liegt theils in der Fort— 
pflanzung des Lichtes von den Himmelskörpern zu uns, 
theils in gewiſſen phyſikaliſchen Erſcheinungen, an denen 
er gleich den irdiſchen Körpern theilnimmt ler fließt z. B. 
im Waſſer mit dieſem fort), theils in den Bewegungen der 
Himmelskörper, namentlich der ſo zarten Kometen, denen 
er einen Widerſtand entgegenſetzt. Enke hat in dieſer Be- 
ziehung den Kometen von Pons für einen Zeitraum von 
mehr als 40 Jahren ſtudiert und die Bahnen deſſelben 
ſeit 1819 bei ſeiner 13maligen Wiederkehr genau berechnet. 
Dieſer Komet hat nur wegen des Widerſtandes, welchen 
ihm der Weltäther entgegenſetzt, ſeit 1789 feine Umlaufs⸗ 
zeit um 2 Tage verkürzt (fie betrug zuletzt 1211,38 Tage) 
und er nähert ſich deshalb fortwährend der Sonne. In 
gleicher Weiſe nähert ſich thatſächlich auch der Fay'ſche Ko— 
met mit jedem neuen Umlaufe und er wird endlich in dier 
ſelbe ſtürzen, um zu verdampfen. 

Daß die Kometen einen um ſo größeren Schweif bil— 
den, je ſchneller ſie gehen, und daß dieſer Schweif nach der 
Außenſeite der krummen Bahn, wie es höchſt auffallend bei 
dem von Pons im Herbſte 1859 ſich zeigte, mehr Maſſen⸗ 
theile zuſammengedrängt enthält, iſt ebenfalls ein Beweis 
von dem Widerſtande des Weltäthers, der das Abſchleu— 
dern der Maſſentheile nach der Außenſeite der Bahn ver: 
hindert. Ohne dieſen Widerſtand müßte die innere Seite 
des hohlkegelförmigen Schweifes eben fo viele Maſſen⸗ 
theilchen beſitzen und eben ſo ſtark leuchten, als die äußere. 

So wie im Auguſt 1860 an einem ruhigen warmen 
Abende zur Zeit des Sternſchnuppenfalles vor meinen 
Augen eine anſcheinend ſehr niedrig über New⸗Pork von 
Weſt nach Oſt ziemlich langſam hinziehende Feuerkugel 


) Prof. J. Gavarret hält es nach der Einleitung zu 
feinem Lebrbuche der Elektricität (überſ. von Dr. Arendt, Leip⸗ 
zig 1859) für nothwendig, namentlich bei ſolchen Thatſachen 
zu verweilen, die geeignet ſind, die Identität des Fluidu ms 
nachzuweiſen, welches ſich bald auf dem Conduktor der Clektri⸗ 
ſirmaſchine anhäuft, bald den Schließungsbozen der Volta’ 
ſchen Säule durchſtrömt. 


von herrlich hellgrüner Farbe in zwei Theile ſich zerlegte, 
von denen der zweite dem erſten nachfolgte, indem fie einen 
Schweif hinter ſich zogen, ebenſo theilte ſich am 19. Dee. 
1849 der Biela'ſche Komet. Dort bildete die Luft, hier 
der Weltäther den Widerſtand. 

Wenn auch der Weltäther für uns unmittelbar nicht 
wägbar iſt, fo läßt ſich aus den aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen ein Schluß auf ſeine Maſſe ziehen, und demnach hat 
Thomſon durch Rechnung gefunden, daß eine Aetherkugel 
von dem Rauminhalte unſerer Erde 280 Pfund wiegt. 

Der Weltäther iſt alſo ganz allein der für uns impon— 
derable Stoff; irdiſche Imponderabilien ſind Hirngeſpinnſte 
früherer Phyſiker und jetziger Laien. Dabei iſt allerdings 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß manche irdiſchen Körper 
unter Umſtänden in fo unendlich zarter Vertheilung vor: 
kommen, daß ihre Exiſtenz auch durch die feinſten Wagen 
nicht nachgewieſen werden kann. Da hat uns aber die 
Optik, abgeſehen von der Wirkung der ſo außerordentlich 
vervollkommneten Mikroskope, in neueſter Zeit durch die 
Spektralanalyſe Mittel in die Hand gegeben, das Körper⸗ 
liche zu entdecken, wo es ſonſt nicht geahnt wird, z. B. das 
in der Luft ſchwebende Seeſalz oder Kochſalz in großer 
Entfernung von der Meeresküſte oder in einer Stube, 
worin Salzwaſſer gekocht hat. Man kann auf dieſe Weiſe 
in einem Dreimilliontel Millegramm Kochſalz das Natrium 
noch nachweiſen, indem es im Spektrum ſtets eine gelbe 
Linie bildet. 

Welch ungeheuer mächtigen Antheil übrigens der Welt⸗ 
äther auch an den irdiſchen Erſcheinungen nimmt, wird im 
Verlaufe ſpäterer Unterſuchungen ſich ergeben. Für jetzt 
wollen wir trotz Dr. E. Reinhard's „Theorie der Wärme, 
Jena 1857“ in elementarer Weiſe zunächſt von der Wärme 
und in ſpäteren Artikeln von der Eleetrieität und dem 
Magnetismus zeigen, daß ſie keine Stoffe ſind. 

Wärme kann man durch ſehr verſchiedene Mittel her⸗ 
vorrufen. An einem Stücke Eiſen z. B. durch die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, durch Stoßen, Schlagen oder Reiben deſſelben, 
durch einen ſogenannten elektriſchen Strom, welcher durch 
daſſelbe geleitet wird, und auch auf chemiſchem Wege durch 
Verbindung mit Säuren, ja ſogar ohne chemiſche Ver⸗ 
wandtſchaft, wenn man auf ein feines Pulver eine Flüſſig⸗ 
keit gießt, dann ſelbſt nur bei der bloßen Formveränderung 
eines Körpers, z. B. eines Schwefelkryſtalles bei der Be⸗ 
rührung mit Schwefelkohlenſtoff. Ferner durch Zuſammen⸗ 
drücken eines Körpers, z. B. der atmoſphäriſchen Luft im 
Luftfeuerzeuge, durch Reiben von Eis an Eis ſelbſt in 
einem luftleeren kalten Raume, wobei Waſſer entſteht; ja 
ſogar durch den kalten Magnetismus, wenn man eine 
Kupferſcheibe zwiſchen den Polen eines ſtarken Elektromag— 
neten in Drehung verſetzt. Selbſt die organiſche Lebens⸗ 
thätigkeit nicht nur bei den Thieren, ſondern auch bei den 
Pflanzen iſt mit Wärmeentwicklung verbunden. Es iſt 
unmöglich, daß dieſe und andere verſchiedenartigen Mittel 
einen Stoff, ja ſogar denſelben Stoff erzeugen 
ſollten. 

Wenn ein kalter, durch eine kräftige Dampfmaſchine 
bewegter Stahlzapfen in eine kalte dicke Kupferplatte 
Löcher ſtößt und der herausfallende Metallzapfen glühend 
heiß iſt, ſo iſt der Glaube, daß dadurch an dem Metalle 
ein Stoff erzeugt wird, gewiß allzu kindlich. Ebenſo, wenn 
man kalte, ziemlich dicke Eifenftangen durch eine Dampf: 
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maſchine in Theile zerſchneiden läßt, was fo ausſieht, als 
wenn man Wachs zerſchnitte; oder wenn Eiſenkörper zu 
Walzen gedrechſelt werden und die dabei herabfallenden 
Spähne glühend heiß ſind. 

Wäre die Wärme ein Stoff, ſo würde er, obwohl er 
ſich jeder Wahrnehmung entzieht, fähig ſein, nicht nur 
durch ſeine Vermehrung, ſondern ſogar auch durch ſeine 
Verringerung ungeheure Widerſtände zu überwinden. Liegt 
nämlich ein Eiſenkörper auf einer nicht nachgebenden Un- 
terlage, fo ift er im Stande bei feiner Erwärmung ſehr be— 
deutende Laſten zu heben, wogegen der zarte Wärmekörper 
doch wohl lieber ſeitwärts nach der Richtung des gerin⸗ 
geren Widerſtandes entweichen würde. 

Läßt man im Gegentheil eine Eiſenſtange, die man 
vorher im ganz heißen Zuſtande durch ſtarke parallele 
Mauern, die aus ihrer lothrechten Lage gewichen waren, 
geſteckt und mittelſt gut angeſchraubter Anker befeſtigt hat, 
nachher erkalten; ſo werden dieſe Mauern während der 
Abkühlung der Eiſenſtange grade gerichtet. Die A b⸗ 
nahme der Wärme als eines Stoffes müßte alſo mit 
dieſer ungeheuren Kraftentwicklung verbunden ſein, was 
völlig abſurd iſt. 

Dazu kommt noch, daß ein Raum um ſo mehr erkaltet, 
je mehr der Stoff, welcher ihn einnimmt, beſeitigt wird, 
wie es z. B. bei der Verdünnung oder Entfernung der Luft 
in und aus einem Recipienten der Fall iſt, was ein direkter 
Beweis davon iſt, daß die Wärme nicht ſelbſt ein Körper 
iſt, ſondern ein Zuſtand irgend eines vorhandenen Körpers. 

Wenn nun in den Erſcheinungen der Wärme ein unge: 
heures Kraftmoment liegt, welches durch die Eiſenbahnen 
mit ihrem Zubehör beſonders in ſocialer und politiſcher 
Beziehung ſo unendlich wichtig geworden iſt, ſo drängt ſich 
ſofort die Frage nach dem Weſen dieſer Kraft auf. 

Schon in jedem relativ ruhenden Körper liegt eine 
Kraft, indem ſeine Atome einander nicht nur feſthalten, 
ſondern auch das Beſtreben haben mit einem anderen, na⸗ 
mentlich maſſenhafteren Körper ein Ganzes zu bilden. 
Jeder Körper an der Erdoberfläche übt deshalb einen Loth: 
rechten Druck auf eine Unterlage aus, die ihn hindert ſich 
mit der Erde zu verbinden oder zu fallen, wobei vorausge⸗ 
ſetzt wird, daß ein dritter Körper ſtörend nicht einwirkt. 
Die Größe dieſer Kraft iſt in gradem Verhältniſſe von 
ſeiner Maſſe abhängig bei einer beſtimmten Entfernung. 
Die Kraft eines Körpers wächſt aber, wenn er ſich in der 
Richtung, in welcher er fallen will, bewegt und zwar wieder 
im graden Verhältniſſe feiner Geſchwindigkeit, und fo nun 
iſt fein ganzes Kraftmoment jetzt das Produkt aus 
Maſſe und Geſchwin digkeit. Iſt freilich die Ber 
wegungsrichtung eine andere als die lothrechte nach der 
Erde hin, ſo wird jene Kraft, nämlich die zu drücken, ver⸗ 
mindert, wie es z. B. der Fall iſt, wenn ein Eiſenbahnzug 
recht raſch horizontal fährt oder der Schlittſchuhläufer 
ſelbſt über ganz dünnes Eis ohne Gefahr einzubrechen hin⸗ 
wegfliegt oder wenn die ſchwerfälligen Vögel mit ausge⸗ 
breiteten Flügeln raſch vorwärts laufen, um ſich dann 
leichter erheben zu können. Es iſt daher natürlich, daß ein 
recht ſchnell fahrender Zug durch einen Seitenſturm eher 
aus den Schienen gehoben werden kann, als ein ganz lang⸗ 
ſam fahrender. 

Doch treten wir nach dieſen Vorbemerkungen dem 
Weſen der in der Wärme liegenden Kraft näher! 

Wenn der obige Eiſenkörper z. B. beim Wärmerwerden 
eine bedeutende Laſt hebt, ohne daß er dabei eine Bewe— 
gung als Ganzes zeigt; ſo müſſen ſeine Atome in 
einer für uns unſichtbaren Bewegung ſein. 

Eine ſolche für uns unſichtbare Atombewegung hat 
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durchaus nichts Auffallendes. Gelingt es doch auch gewiß 
nicht z. B. die Bewegungen auf der Eſaite einer Violine, 
auf welcher ein ganz hoher Ton hervorgebracht wird, wäh— 
rend des Tönens zu ſehen. Wie hier find auch dort die Be- 
wegungen nicht fortſchreitende, ſondern pendelartig ſchwin— 
gende. Je wärmer ein beſtimmter Körper iſt, deſto mehr 
Schwingungen machen die Theilchen in einer Sekunde, und 
je mehr ein Körper durch die Wärme ausgedehnt wird, 
eine deſto größere Weite haben die Schwingungen; fie fol- 
gen aber unter allen Umſtänden ſo ungemein raſch auf 
einander, daß es nicht möglich iſt, ſie zu ſehen oder gar zu 
zählen. . 

Man hat die Wärme wohl auch dadurch erklären zu 
müſſen geglaubt, daß man annahm, der kosmiſche Aether 
bilde nach dem allgemeinen Maſſenanziehungsgeſetze um 
die Atome der irdiſchen Körper. Atmoſphären, und daß er 
um dieſelben in wirbelnder Bewegung begriffen ſei, wo⸗ 
durch ſich die Atome von einander entfernen und ſo eine 
Ausdehnung des Körpers und einen Druck nach außen be— 
wirken ſollen. 

Dieſe Vorſtellung, welche übrigens eine bedeutende ma⸗ 
thematiſche Ausbildung erlangt hat, kann nicht richtig ſein, 
weil durch ſie das ſo bedeutende dynamiſche Aequivalent 
der Wärme ſich nicht erklären läßt, welches verlangt, daß 
die maſſigen Atome und die Atomgruppen oder Molekel 
ſelbſt, nicht etwa blos rotirend, ſondern fortſchreitend, alſo 
oseillatoriſch ſich bewegen müſſen. Alſo nur aus der un⸗ 
geheuren Geſchwindigkeit der ſchwingenden Maſſenatome 
ſelbſt läßt ſich das große Bewegungsmoment der Wärme 
als einer Summe der Bewegungsmomente aller einzelnen 
Atome erklären. 

Das Bewegungsmoment der dichteren Luft iſt ohne 
Zweifel größer, als das der dünneren bei derſelben 
Temperatur (Schwingungszahh), und dabei ift es Thatſache, 
daß verdichtete Luft in einem beſtimmten Raume durch eine 
beſtimmte Wärmequelle mehr erwärmt wird, als verdünnte 
in dieſem Raume, oder daß jene Luft weniger Wärme 
braucht, um auf dieſelbe Temperatur gebracht zu werden, 
als dieſe. Es ſteht alſo die Wärmezunahme in direktem 
Verhältniſſe mit der Anzahl der Atome in einem beſtimm⸗ 
ten Raume, und nicht etwa mit der Ausdehnung der 
Aetherſphären um ſie. 

Je größer die Anzahl der Atome mit einer gewiſſen 
Schwingungsgeſchwindigkeit iſt und je größer die Schwin⸗ 
gungsgeſchwindigkeit einer gewiſſen Anzahl von Atomen 
eines Körpers iſt, deſto größer iſt ſeine lebendige Kraft. 

Dieſe Anſicht von der Schwingung der Atome ſelbſt 
läßt ſich, wie mir ſcheint, noch durch eine Thatſache recht 
ſchlagend nachweiſen. 

Wenn man in demſelben Raume zwei gewiſſe verſchie⸗ 
dene Töne recht rein und anhaltend hervorbringt, ſo bilden 
ſich um jeden der beiden tönenden Körper fortſchreitende 
Tonwellen in der Luft von ganz beſtimmten, aber verſchie— 
denen Dimenſionen. Daraus folgt nun, daß die Stellen 
der größten Verdichtung des einen Wellenſyſtems nach und 
nach ſowohl dem Raume, als der Zeit nach mehr und mehr 
zuſammentreffen, und ſo, wenn die Töne einander ganz 
nahe liegen, langſam auf einander folgende Anſchwellungen 
oder Stöße geben, wenn ſich die Töne aber von einander 
entfernen, ſchnellere Stöße hervorbringen, bis endlich für 
zwei Töne von gewiſſer Entfernung die Kombinationsſtöße 
ſo raſch auf einander folgen, daß ſie einen neuen dritten 
Ton wahrnehmen laſſen; z. B. aus c und g wird C. 

Darüber iſt nun kein Zweifel, daß ſowohl bei der Ent⸗ 
ſtehung, als auch bei der Fortpflanzung eines Tones die 
Theile des tönenden und fortpflanzenden Körpers in ſchwin⸗ 
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gender Bewegung find. Es ſetzt ſich alſo hier aus zwei 
tönenden Schwingungen eine dritte tönende Schwingung 
zuſammen. Hierher gehören auch nach meiner Anſicht die 
unter ganz beſtimmten Umſtänden mit Längenſchwingungen 
tönenden Telegraphenſtangen. 

Wo immer ein Ton erſcheint, ſind die Maſſentheilchen 
ſelbſt ganz gewiß in vollſtändigen Schwingungen begriffen. 
Wenn nun tönende Schwingungen auch durch die Berüh— 
rung zweier ungleich warmer Körper entſtehen, ſo muß 
man den Rückſchluß machen, daß die Wärme in Schwin⸗ 
gungen auch der Maſſentheile ſelbſt beſteht und nicht blos 
in Aetherbewegungen. 

Berühren nämlich zwei ungleich warme Körper einan— 
der, ſo gleichen ſich ihre Temperaturen nach und nach aus: 
der kalte kühlt den wärmeren ab und der wärmere erwärmt 
den kalten, bis ſie endlich gleiche Temperatur haben. Es 
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kommen Jalfo die Schwingungen bei der Berührung der 
Körper einander entgegen und bilden bei einer gewiſſen 
Verſchiedenheit der Schwingungszahlen, d. h. Tempera⸗ 
turen ein Syſtem von kombinirten Stößen, die eine ſo 
große Schwingungsweite haben und im Verhältniſſe der 
Wärmeſchwingungen ſo langſam auf einander folgen, daß 
fie Töne erzeugen. — Wird zu dieſem Zwecke ein Meſſing⸗ 
kloben an einem Holzſtiele über einer Spiritusflamme ſtark 
erwärmt und mit feinen zwei einander nahe liegenden Kan- 
ten auf einen kalten abgerundeten Bleikörper gelegt, ſo daß 
beide einander nur in wenigen Punkten berühren; ſo tönt 
bei einer angemeſſenen Temperaturdifferenz der Meſſing⸗ 
körper durch und durch und bringt ſelbſt den Holzſtiel zum 
Mittönen, ſo daß bei der Berührung deſſelben an einer 
Stelle der Ton etwas gehemmt wird. 

(Schluß folgt.) 


Rleinere Mittheilungen. 


Mitchell und Vruntons verbeſſerte Scheere. 
Die gewöhnlichen Scheeren ſind wie bekannt in der Mitte der 
beiden Blätter durch eine Niete oder Schraube verbunden, auf 
die ſich der Widerſtand überträgt, den die zu zerſchneidenden 
Stoffe äußern. Die Wirkung beim Schneiden iſt daher eine 
direct drückende, nicht eine ſägenartige, beim Vorwärtsbewegen 
ſchneidende, wie wir ſie beim Meſſer finden. Die verbeſſerte 
Scheere ſoll dieſe letztere Wirkungsweiſe zeigen. Zu viefem 
Ende iſt der Drehpunkt der Scheerenblätter etwas aus der Mit⸗ 
tellinie derſelben gerückt, außerdem aber ſitzt auf dem einen 
Blatte noch ein mit einem Knopfe verſehener Zapfen feſt, der 
ſich in einem entſprechenden kreisförmig gebogenen Schlitze des 
zweiten Blattes bewegt. Der Hauptvortheil ſcheint uns in der 
doppelten Führung der Blätter zu liegen, die nicht ſo leicht ein 
Ausweichen der Scheerenblätter geftattet, wie wir es bei den 
gewöhnlichen Scheeren, ſobald dieſelben etwas klapprig gewor⸗ 
den, häufig bemerken. Nach unſerer Quelle, dem Mech. Ma- 
gazine, ſoll ſich dieſe verbeſſerte Scheere beim Schneiden von 
mehreren Tuchlagen über einander ſehr gut bewäbrt haben. 

Wie ſperrt man von außen das fließende Waſ⸗ 
ſer in einer Waſſerleitung von Metall? Wenn man 
eine mangelhafte Röhre aus einer langen Waſſerleitung aus⸗ 
wechſeln will, fo beitcht eine Unbequemlichkeit darin, daß man 
die ganze Waſſerleitung zuerſt leeren muß, ebe man die Röhre 
ausheben kann. „La science pour tous“ erzählt, wie man 
ſich in Frankreich in ſinnreicher Weiſe hilft. Auf beiden Seiten 
der auszuhebenden Röhre wird die metallene Waſſerleitung mit 
Eis umgeben und mit Zugabe von Salz die Temperatur ſo er⸗ 


ſamkeit nöthig. 


Arcurigr, rag odds Waſſer in deff Pettalroyr' Koftierr und vie 


Abſperrung iſt vollbracht. Iſt das Rohr ausgewechſelt, ſo 
nimmt man die Eishülle weg und in kurzem fließt das Waſſer 
in der Leitung wie früher. 

Wa ſſerdichte Garien⸗ und Fußwege. Der ge⸗ 
wöhnliche Kies, der dieſelben bedeckt, verſchiebt ſich leicht, wird 
uneben und ſattigt ſich bei Regenwetter mit Waſſer, ſo daß da⸗ 
durch die Spaziergänge im Garten unangenehm werden. Auch 
erfordert es viel Arbeit, um die Wege von Unkraut rein zu er⸗ 
balten. Etwas koſtſpielig, indeß von ſicherem Erfolge iſt die 
Anfertigung waſſerdichter Fußwege aus einer Art Beton. Man 
gräbt den alten Kies auf, wirft ihn durch ein Sieb, um alle 
erdigen Theile, die Unkrautwurzeln u. ſ. w. zu beſeitigen, und 
mengt auf 6 Tbeile deſſelben 3 Theile ſcharfkörnigen feinen 
Sand und 1 Theil Bortlandeement bei. Bei geringeren Cement⸗ 
ſorten muß man natürlich mehr nehmen. Man macht dann 
mit Waſſer zu einer mäßig ſteifen Maſſe an, die man mittelſt 
eines Spatens oder einer Schaufel über den Weg in einer etwa 
2 Zoll ſtarken Lage verbreitet, ebnet und etwas feſt ſchlägt. 
Man trage dafür Sorge, alle Vertiefungen gleichmäßig auszu⸗ 
füllen und der Oberflache den nöthigen Abfall nach den Seiten 
zu geben Natürlich darf der fo hergeſtellte Weg nicht eher be⸗ 
treten werden, bis das Erhärten erfolgt iſt, was nach 2 Tagen 
ſicher eingetreten fein wird. Die fo bergeſtellten Wege halten 
ſich immer rein, eben und trocken, es treibt kein Unkraut auf 
denſelben und erſpart man daher viel Arbeit, die man bisher 
zum Jäten, Hacken und Walzen der Gartenwege verwenden 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


mußte. Auf dieſe Art macht ſich die etwas koſtſpielige Her⸗ 
ſtellung bald bezahlt. Auch Gewächshäuser, Hühnerſtälle u. |. w. 
laſſen ſich auf dieſe Art mit einem ſauberen dauerhaften Fuß⸗ 
boden verſehen. (Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Farbige Gravirungen auf Elfenbein werden nach 
den N. Erf. hergeſtellt, indem man das geſchliffene und polirte 
Elfenbein mit lithographiſchem Firniß uͤberzieht, mit einer Gra⸗ 
virnadel die Zeichnung hineinreißt und ſie noch mit verdünnter 
Salzſäure von 5 B. einätzt. In dieſer Weiſe erſcheint die 
Zeichnung vertieft; ſoll ſie erhaben hervortreten, ſo muß man 
fie mittelſt des Firniß auf der Elfenbeinfläche aufzeichnen und 
dann die ganze Fläche ätzen, wobei nach 20—30 Minuten die 
Zeichnung in Relief hervortritt. Um die vertiefte Zeichnung 
farbig erſcheinen zu laſſen, fügt man der Salzſäure einen Farb⸗ 
ftoff bei, z. B. für Blau: Indigearmin, für Roth: rothen Gar: 
min, für Gelb: Safran, und für Schwarz: Indigcarmin als 
Grundfarbe und darauf Alizarindinte. Wenn man nach einan⸗ 
der verſchiedene Farben anwendet, ſo kann man verſchiedene 
Nuancen erzeugen. Bezüglich der Aetzung iſt große Aufmerk⸗ 
Will man eine erhabene Zeichnung ſehr hervor⸗ 
treten laſſen, ſo hat man die Aetzung öfter zu wiederholen und 
dazwiſchen die Umriſſe der bereits hervortretenden Zeichnung 
mit Deckfirniß zu beſtreichen. Daß man nach dieſem Verfahren 
die Gravirungen auch bunt färben, d. h. verſchiedene Farben 
neben einander anbringen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Deck⸗ 
firniß wird mit rectificirtem Terpentinöle entfernt. 


witterungsbrobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 5 


23. April 24. Aprilſ25. Aprilſ26. Aprilſ27. April28. Aprilſ29. April 
. in Ro Ro Ro Ro Re No Ro 

Brüſſel ＋ 8,5 L 6,2＋ 11,2)4+10,2)+ 9,2 T 9,44 7,3 
Greenwich 7,8 - 7,80 9,9 ＋ 12,1 + 12,8 + 7,4 + 6,2 
Valentin + 80+ 9,44 — | — |+ 9,54 754 6,6 
Havre |+ 8,6 ＋ 7,50 8,7 ＋ 8,7 ＋ 86|+ 8,7 ＋ 8,2 
Paris . 7,8 5,4 684 6.2 764 8,2 5,6 
Straßburg. 94+ 6,2 f 654 8,5. 7,8 8,7 7,3 
Marſeille ＋ 11,97 9,9, 9,04 9,7 L 9,7 10,9 11,2 
Madrid |+ 9,1 ＋ 9,8 ＋ 10,0 ＋ 9,5(＋ 10,107 11,54 11,4 
Alicante 15,2 ＋ 16,8 ＋ 15,30 ＋ 16,2 15,8 ＋ 16,27 15,7 
Rom 4 10,4 f 11,8|4 7,914 8.80 9,314 10,814 11,2 
Turin 10,0 L 10,4 6,8 9,6 11,2 10,114 9,6 
Wien 4 10,9, 3,8 23814 6,60 7.2 BE 6,64 8,0 
Moskau |+ 4,44 5,04 1,33 — [(L 104 104 2,4 
Petereb. ＋ 5,9. 3,04 1,4 0,8. 0,51 1,84 1,2 
Stockholm. — 3,8 1,0 ＋ 0,84 0,64 0,8 zelt 3,0 
Kopenh. ＋ 5,214 4,14 5,414 5,7) 5,4 5,214 5,8 
Leipzig I 6,44 3,64 3,8 6,64 5,44 6,214 4,8 
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